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hö/mün. Es ist ein seltenes Bild: Fast alle
Fraktionen des Heidelberger Gemeindera�
tes finden den Kauf der Aurelis�Bahn�
stadt�Flächen gut. Zwar tritt nicht die
Stadt als Käufer auf (sondern in erster Li�
nie die landeseigene Landesentwicklungs�
gesellschaft LEG, die Sparkasse und die
stadteigene GGH), aber mit dieser Lö�
sung, die der Stadt jahrelange Gerichtspro�
zesse erspart haben mag, kann jeder offen�
bar gut leben. So begrüßt Jan Gradel na�
mens der CDU�Fraktion, „dass es endlich
zu einem Verhandlungsergebnis zwischen
Aurelis und der Stadt gekommen ist. Eine
detaillierte Information über Grundstücks�
preise und Zuschnitte liegt dem Gemeinde�
rat nicht vor, daher ist eine endgültige Aus�
sage (Zustimmung oder Ablehnung einer
entsprechenden Gemeinderatsvorlage) der�
zeit nicht möglich. Sollten die in der Pres�
se genannten Preise zutreffen (ungefähr 40
Millionen Euro, Anm. d. Red.), wäre die
CDU�Fraktion dennoch der Meinung, das

Verkaufsangebot anzunehmen“. Denn die
tatsächliche Differenz zwischen dem, was
Aurelis haben wollte und was die Stadt zu
zahlen bereit wäre, wäre im Vergleich zu
den anstehenden Erschlie�
ßungskosten (Schätzungen
gehen bis zu 250 Millionen
Euro) eher gering. Aller�
dings will Gradel, dass auch
bei dieser neuen Eigentü�
merkonstruktion für den
Gemeinderat „Veto�Rechte
festgeschrieben werden“.

Werner Brants von der SPD sieht das
ähnlich: „Bei den nun anstehenden Bera�
tungen zur Gründung einer gemeinsamen
Gesellschaft von LEG, Sparkasse und
GGH muss die Stadt Heidelberg zur Um�
setzung ihrer Interessen eine starke Stel�
lung erhalten, ebenso muss sich der Grund�
stückspreis in einem vertretbaren Rahmen
befinden.“ Und vor allem müsse sicherge�
stellt werden, dass die bisherigen Planun�

gen – die immerhin bisher für den Gemein�
derat Entscheidungsgrundlage waren –
weiterhin gültig bleiben.

Freie�Wähler�Stadtrat Klaus Pflüger
begrüßt die Einigung der
Stadt mit Aurelis und hofft
auf eine „Signalwirkung“
auf die anderen Grundstü�
ckeigentümer im Areal der
zukünftigen Bahnstadt. Min�
destens drei der weiteren 36
Grundstücksbesitzer würden

„erhebliche Probleme“ bereiten – doch die�
se könnten jetzt nicht mehr auf Aurelis
bauen. Etwaige Prozesskosten bei der Qua�
si�Enteignung durch die geplante „städte�
bauliche Entwicklungsmaßnahme“ müss�
ten diese jetzt alleine aufbringen. Genau
an dieser Quasi�Enteignung reibt sich die
FDP, die diesem Eingriff „von Anfang an
skeptisch gegenüberstand, da es auf lange
Gerichtsverhandlungen mit unsicherem
Ausgang hinauslaufen würde“, wie FDP�

Rätin Margret Hommelhoff meint. Sie
hofft, dass damit faktisch das Enteignungs�
verfahren erledigt ist – auch wenn es for�
mal�juristisch noch weiter läuft.

Etwas skeptischer zeigen sich da die
GAL�Grünen und ihre OB�Kandidatin Ca�
ja Thimm. Sie betonen, dass auch die LEG
ein profitorientiertes Unternehmen sei,
dass am Heidelberger Markt Geld verdie�
nen wolle. Viele Fragen seien bei dem mög�
lichen Einstieg der Landesgesellschaft
noch ungeklärt. So zum Beispiel, ob die
LEG die Forderung der Stadt erfülle, dass
20 Prozent günstiger Wohnraum entste�
hen, sie die Infrastrukturkosten überneh�
me und was das für Auswirkungen auf die
Bodenpreise habe. Die GAL�Grünen wol�
len die Option, dass die Stadt die Bahn�
stadt in „Eigenregie“ entwickelt, nach wie
vor diskutieren. Beispielsweise in Tübin�
gen sei die LEG nicht zum Zuge gekom�
men, weil sie den dortigen städtischen
Wünschen nicht entgegen gekommen sei.

Von Micha Hörnle

Die Leiterin der RNZ�Stadtredaktion, In�
grid Thoms�Hoffmann, gab gestern Nach�
mittag eine klare Linie vor, als sich auf
Einladung des Theater�Freundeskreises
die drei chancenreichen OB�Kandidaten
zu einer Podiumsdiskussion trafen: „Die
Theatersanierung wird das große Thema
sein. Und an die OB�Kandidaten geht die
Frage, wie wichtig ihnen das Theater ist
und welche Großprojekte sie dafür zu�
rückstellen würden.“

Das Fazit nach 100 Minuten Diskussi�
on: Natürlich ist Eckart Würzner („bür�
gerliches“ Lager), Jürgen Dieter (SPD)
und Caja Thimm (Grüne) das Theater
wichtig, und man würde eine Theatersa�
nierung auch lieber jetzt als später ange�
hen (jede andere Aussage wäre auch ange�
sichts der 350 Theaterfreunde im Zu�
schauerraum wahlkämpferischer Selbst�
mord gewesen). Aber welches der eigenen
Lieblingsprojekte dafür geopfert werden
sollte, verschwiegen die drei Kandidaten
sorgsam. Aber als Konsens schälte sich
heraus, dass es die Stadt alleine nicht
schaffen wird – schon gar nicht, wenn es
um eine umfassende Sanierung samt Um�
gestaltung des Theaterplatzes geht. Im�
merhin geht es um Summen zwischen 15
Millionen, wenn man nur das Nötigeste
machen will, oder gar 40 Millionen�plus
für umfangreiche Neubauten (eigentlich
blieben dann nur die denkmalgeschütz�
ten Fassaden bestehen). Dissens gab es
aber eher in der Frage, ob und wie man
Private oder Investoren einbinden könn�
te. Soll hier à la Hamburger Elbphilhar�
monie ein Investoren�Hotel einziehen?
Könnten Privatfirmen nicht das Theater
sanieren, das dann die Stadt zurückmie�
ten könnte? Dürften Investoren und ihr
Verwertungsinteresse am Ende auch Ein�
fluss auf das Programm nehmen?

Konsens war dagegen, dass keine der
drei Kandidaten (einschließlich des Inten�
danten Peter Spuhler) eine Patchwork�
Sanierung will, jeder will eine möglichst
umfassende Sanierung, die entsprechend

teuer sein wird. Da wiederum trat Spuler
aufs Gaspedal: Es müsse gehandelt wer�
den, „es ist Gefahr im Verzug“, schließ�
lich widersprechen große Teile des Thea�
ters der Betriebssicherheit und dem Ar�
beitsschutz – und Spuhler als Betriebslei�
ter hafte persönlich. Daher bleibe nicht
mehr allzu viel Zeit, Sanierungspläne zu
diskutieren oder auf Investorensuche zu
gehen. Überhaupt sei „die Häufung die�
ser Mängel erschreckend und einer Stadt
wie Heidelberg unwürdig“ – wofür es leb�
hafte Zustimmung im Publikum gab.

Eine immer wieder – auch in der Dis�
kussion – aufgeworfene Frage ist, warum
der unabweisbare Sanierungsstau denn
erst jetzt erkannt worden sei, man hätte

doch auch früher handeln können. Doch
möglicherweise wurden da die Falschen
gefragt: Theater ist nicht das Ressort des
Umweltbürgermeisters Eckart Würzner
(höchstens nur dann, wenn es um die him�
melschreiende Energievergeudung im
Musentempel geht), Caja Thimm ist seit
1995 nicht mehr im Gemeinderat, Jürgen
Dieter kommt von außen. Aber alle Feh�
lersuche hilft nichts, das zeigte auch der
unbedingte Bürgerwille, die Stadt bei
dem Mammutvorhaben Theatersanie�
rung nicht allein zu lassen.

Und so setzte RNZ�Chefredakteur
Manfred Fritz den Bürgern der Stadt ein
ehrgeiziges Ziel: Man wolle zehn Prozent
der geschätzten Investitionskosten, also

gute vier Millionen, durch Spenden auf�
bringen – und dieser bürgerschaftliche
Ehrgeiz würde auch die Stadt beflügeln,
bei der Sanierung nicht länger zuzuwar�
ten.

Ins selbe Horn blies auch Intendant
Spuhler: „Jeder in Heidelberg ist eingela�
den mitzuhelfen – und da geht es nicht
um die Höhe der Summe. Denn je breiter
das Engagement angelegt ist, desto stär�
ker auch die Motivation für unsere Beleg�
schaft angesichts der bedrückenden Um�
stände. Jede kreative Idee ist willkom�
men.“ Und die Bürger haben schon einen
Anfang gemacht – mit ihrem Interesse
und ihrem Enthusiasmus, das Theater
nicht allein zu lassen.

hö. Caja Thimm will
unbedingt das Thea�
ter – in seinem Um�
fang als Drei�Spar�
ten�Haus und seinen
Standort – beibehal�
ten, weitere Koopera�
tionen (wie mit
Mannheim) lehnte
sie ab. Sie plädierte
für eine umfassende
Sanierung des Thea�
ters, trennte aber da�
von die Frage ab, was mit dem Theater�
platz zu geschehen habe: Hier könnte sie
sich eine größere Verkaufsfläche für den
Einzelhandel vorstellen. Sie warnte davor,
wichtige Flächen des Theaterbaus an In�
vestoren zu verscherbeln, denn dann blie�
be kaum mehr Platz für das Theater an
sich, daher deutete sie ein Finanzierungs�
modell an, mit dem man – gestützt auf
Landeszuschüsse (von zehn Millionen),
Haushaltsumschichtungen, einem Eigen�
beitrag des Theaters, Spenden und einer
Anschubfinanzierung aus dem Zukunfts�
fonds – die 40�Millionen�Investition schul�
tern könne. Und außerdem: Eine Sanie�
rung spare auch Geld. Schließlich würden
dann – durch mehr Energieeffizienz –
nicht 80 Prozent des Stroms in maroden
Leitungen „versickern“.

hö. Für Jürgen Die�
ter spricht allein
schon das aktuelle
Stück der „Horror
Show“ für die tat�
sächliche Situation
des Theaters, sie sei
schlichtweg „uner�
träglich und nicht
mehr zu verantwor�
ten“. Ihn habe es
„überrascht, wie vie�
le Augen da in der
Vergangenheit zugedrückt wurden“. Da�
her sei er auch für eine umfassende Sanie�
rung, weiteres Stückwerk müsse vermie�
den werden. Das könne auch zu Lasten an�
derer wünschenswerter Projekte gehen,
„denn das wird viel Geld kosten“: „Mit
mir gibt es zuerst die Sanierung des Thea�
ters, erst später käme das Alte Hallenbad
an die Reihe.“ Er habe sich noch kein um�
fassendes Finanzierungsmodell ausge�
dacht, er sei offen für alle Vorschläge. Al�
lerdings zeigte er sich skeptisch, was einen
potenziellen Investor angeht – und am En�
de würde der vielleicht diesen zentralen
Platz in der Altstadt so gestalten, wie ihn
keiner will. Wichtig sei, dass zwar rasch
gehandelt werde, aber auch bei Spuhlers
Tatendrang riet er, der Politik „eine Min�
destzeit an Überlegung“ zu gönnen.

hö. Als Intendant Pe�
ter Spuhler zum ers�
ten Mal ins Theater
kam, verliebte er
sich zunächst in den
Zuschauerraum,
doch dann folgte die
Ernüchterung: Gera�
de die sonst den Zu�
schauern verborge�
nen Bereiche, wie
Probenräume, Werk�
statt oder Duschen,
seien in einem katastrophalen Zustand –
gepaart mit einer „ungeheuren Raum�
knappheit“. Da könne man nichts mehr
„mit ein bisschen Farbe was machen“. Für
ihn war die „Häufung dieser Mängel er�
schreckend“. Auch für die Zuschauer. So
seien von den 600 Plätzen 120 schlichtweg
unverkäuflich, da man von ihnen aus
kaum etwas sieht. Natürlich ist Spuhler
ein Verfechter eine umfassenden Sanie�
rung, aber in erster Linie dränge die Zeit.
Denn für Teile des Theaters laufe die Be�
triebsgenehmigung spätestens 2008 aus.
Und da er laufend längerfristige Verträge
abschließen muss, wüsste er gern rasch,
wann und wie es mit der Sanierung los�
geht. Diese hat für ihn auch einen symboli�
schen Wert: „Die Frage ist doch: Wie wich�
tig ist ein Theater für eine Stadt?“

hö. Auch für Um�
weltbürgermeister
Eckart Würzner, im�
merhin Teil der Ver�
waltungsspitze, war
es eine Überra�
schung, in welch de�
solatem Zustand das
Theater tatsächlich
ist. Nun, nach zwei
Betriebsführungen,
sieht er sich hinrei�
chend aufgeklärt,
ein „ganzheitliches Konzept für die Sanie�
rung“ zu fordern. Das umfasse einen neu�
en Eingangsbereich (also die Öffnung des
alten Eingangs) und die Neugestaltung
des Theatervorplatzes. Das werde richtig
teuer, und dies könne keinesfalls die Stadt
leisten: „Damit das Theater ein Juwel
wird, brauchen wir sicher mehr als die 40
Millionen.“ Diesen Betrag rein aus städti�
schen Mitteln zu finanzieren, sei politisch
nicht durchzusetzen, daher müssten priva�
te Investoren ran. Was die Investoren dann
alles mit dem Theater anstellen, verriet
Würzner nicht, allerdings sollten diese kei�
nesfalls einen Einfluss auf das Programm
nehmen. Als Zielmarke gab er vor, dass 40
Prozent der Kosten Investoren bezahlen,
25 Prozent durch Spenden aufkommen, 35
Prozent blieben an der Stadt hängen.

Was wird aus den
anderen Flächen?

Im Theaterfoyer brachte zwar der Begrüßungssekt des Weinguts Clauer den Kreislauf vorübergehend in Schwung, alleine die Hitze und der gro-
ße Ansturm machten einen Umzug in den Zuschauerraum notwendig. Foto: Stefan Kresin

„Theater nicht
verscherbeln“

Thimm: Finanzierungsmodell muss her

„Erst Theater,
dann Hallenbad“

Dieter: Offen für alle guten Vorschläge

„Liste der Mängel
ist erschreckend“
Spuhler: Theater ist Symbol für Identität

if. Das war eine echte Liebeserklärung an
das Heidelberger Theater. An einem
Sonntagnachmittag bei 35 Grad im
Schatten kamen Hunderte, um sich über
die Zukunft des Stadttheaters informie�
ren zu lassen. Und eines wurde dabei
klar: Nicht nur die Heidelberger wollen,
dass ihr Theater erhalten bleibt, sondern
auch die Menschen in der Region erwar�
ten vom künftigen Oberbürgermeister
(gleich welchen Geschlechts), dass er/sie
sich für die Kultur ins Zeug legt. Das ver�
sprachen gestern alle Kandidaten, allei�
ne sie werden sich daran messen lassen
müssen, wie schnell sie die Pläne umset�
zen. Ein Rückzieher ist ausgeschlossen,
dazu haben sie sich zu eindeutig positio�
niert. Ansporn dürfte ihnen die Resonanz
auf die Rettungsaktion der Rhein�Ne�
ckar�Zeitung sein. Am Samstag veröffent�
lichen wir den Spendencoupon und die
ersten Faxe der Spendenwilligen kamen
kurz danach an. Natürlich freuen wir uns
über jede Resonanz, besonders gut hat es
aber schon getan, dass ein Sinsheimer
gleich 20 symbolische Bausteine zu je
zehn Euro erwerben will, ein Mosbacher
fünf Bausteine „kaufen“ will. Und ein
Heidelberger will auf einem Stuhl für
1000 Euro „verewigt“ werden.

Wer für das Theater spenden will: Ein
symbolischer Baustein kostet zehn Euro,
(ab zehn Stück gibt es einen goldenen Bau�
stein). Ein Stuhl mit Namensschildchen
ist für 1000 Euro zu haben. Den Betrag
bitte (unter Angabe von Baustein oder
Theatersessel) überweisen auf das Konto
des Bürgerkomitees zur Rettung des Hei�
delberger Theaters bei der H+G Bank.
BLZ: 672 901 00. Kontonummer: 1155.

Bezaubernde Sommernächte genießen die Zu-
schauer des Festivals „Art.Ort“ auf dem Uni-
versitätsplatz in Heidelberg. Foto: zg

rnz. „Ich war zwei Stunden lang verzau�
bert“, sagt ein 50�jähriger Zuschauer zur
Halbzeit des Festivals Art.Ort, das noch
bis kommenden Sonntag auf dem Heidel�
berger Uniplatz vom UnterwegsTheater
in Zusammenarbeit mit der Universität
veranstaltet wird. Die Container�Installa�
tion läßt manche Träume wieder aufle�
ben. „Ich liebe die Weite und Härte des
Hafenmilieus, und hier finde ich einen
verspielten, humorvollen, tiefgründigen
Hafen der Entdeckungen mitten drin in
Heidelberg. Einfach toll“, äußert sich ein
Schriftsteller der Region.

„Wir versprechen keine falschen Träu�
me“, meint Oliver Weidenhammer, Presse�
mann des Sommerfestivals Art.Ort.
„Wenn auf einem Container ’Nebel’ drauf�
steht, ist eben auch Nebel drin. Und
wenn Stethoskope mit der Aufforderung
’Listen to your heart’ werben, so findet
der aufgeschlossene Zuschauer von allei�
ne den richtigen Moment, zu sich zu kom�
men.“ Die Bilanz zur Festival�Halbzeit:
Eine stetig steigende Zuschauerzahl, be�
geisterter Schlußbeifall im Labyrinthgar�
ten der Neuen Aula für die Schönheit von
Klang, Licht, Bewegung und Architektur.

�i Info: Karten im Vorverkauf bei der
RNZ und der Theaterkasse sowie an
der Abendkasse vor Ort ab 20 Uhr. Bis
Sonntag, 30. Juli, außer Montag. Infos
unter www.art�ort.net

„Wir brauchen
Investoren“

Würzner: Stadt schafft es nicht allein
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Träume leben

Bahnstadt: Die meisten Gemeinderäte sind für den Kauf
Der Verkauf der Aurelis-Flächen an eine neue Entwicklungsgesellschaft scheint eine Mehrheit zu finden – Skepsis bei den Grünen

Theatersanierung: Eine Sache aller Bürger
Bei der Podiumsdiskussion versprach jeder OB-Kandidat, das Theater wieder auf Vordermann zu bringen – Ziel: Vier Millionen an Spenden
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